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trockene Hitze gereinigt waren . Der Sonne.den Wasser und der Austrocknung widersteht der

nicht. Er wird rasch dudurch getötet.Wir sehen also. was seiner Verbreitung am günstigsten ist: Unreinlichteit im weitesten Sinn, Un
sauberkeit in den Levensgewohnheiten, mangelhafte Beseitigung der natürlichen und krankhaften
Körperausleerungen . Duldung von Ungezieser amLeibe, in Kleidern und Betten, Duldung von Mäu
sen, Ratten. Schab.n in Kuche und Keller. Vielleicht
denkt zemand: Leicht werde ich mich in Pestzeiten
dadurch schützen, daß ich gegen die Mäuse und Ratten
Fallen und Katzen und Gift lege, mit ##e#tenpulver
mir die Blutsanger vom Leide halte und in übrigen
kranken Menschen und Leichen aus dem Wege geheund mich am mein sicheres Haus beschränke.

Es gibt keine großere Selbsttäuschung als dieserVertrauen. Die Rattenvertilgung ist nicht leicht. DieStadt Leipzig gibt jährlich Tausende für amtlicheKammerjager aus und hält sich nur die Uebermenge
der Ratten damit ab. Die Stadt Paris ten auf jedenRattenkopf einen Preis und wird die lage nicht los.
Was das kleine Ungezieser angeht, so lernt joder
Arzt Familien genug. selbst unter den sogenannten
höheren Ständen, kennen, die jährlich einige Schachteln voll Insektenpulver verbrauchen und dennoch
nanche unruhige Nacht haben

Woran liegt diese Hartnäckigkeit des häuslichen
Ungeziefers? Daran, daß in der Haushaltung irgend
etwas faul ist. Ratten und Mäuse gehen nur dahin
wo sie Futter finden . Wo Unordnung in Küche und
Keller berricht , wo die Lebensmittel und der Abfall
von den Mahlzeiten verstreut wird, wo das Stück
chen Brot mit Fußen getreten wird und der Teller
haldgeleert umherstehen darf, da stellen sie sich ein.
In ungereinigten Gruben. in welchen Kemicht und
Asche und Küchenabfälle , alles duncheinander, auf
gebäuft werden , da feiern sie Orgien.

Häuser dagegen, in welchen Speicher und Keller
so rein wie die gute Stube sind, aus welchen die
Abfälle regelmäßig entfernt, deren Gruben regel
mäßig entleert werden bleiden von der Mäuse- und
Rattenplage und damtt von den ersten Trägern der
Pest sicher verschont .

Das Gegebene wird genügen, die Ueberzeugung
zu stärken , daß wie für gewöhnliche Zeiten, so auch
für Pestzeiten unsere Gesundheit und unser Leben
von der Ausübung gewisser Regeln der guten Sitte
die uns als Kindern eingeprägt wurden, abhängig
sind. Wenn aber unsere Mütter uns daran ge
wöhnt haben, nicht am dzn Boden zu spucken beim
dusten und Nießen die Hand vor den Mund zu hal
ten. vor und nach dem Essen, vor und nach dem
Schlafen Gesicht und Mund und Hände zu reinigen:
wenn sie uns warnten vor dem Verkehr mit unsan
deren Renschen, vor dem Gebrauch von Taschen
tüchern und Löffeln und Gläser anderer Leute; wenn
sie uns befahlen, nicht allein den Leib, sondern auch
alles, was damit in Berührung kommt. Kleidung¬
Bett. Zimzner . Haus und Hof, rein zu erhalten- wenn;
sie Ungeziefer am Körper oder im Hause für eine
Schande erklärten, so haben sie gewiß an nichts
veniger dabei als an Pestgefahr gedacht.

Aber in Pestzeiten und in anderen ansteckenden
Seuchen find diese Regeln gewonnen und von Ge
chlecht auf Geschlecht vererbt worden . Die Regeln

blieden , die Beiründung hat man vergessen oder
mnan hat ne wie die Mongolen ihre Tarbaganenübe:
lieferung in ein Märchen gekleidet.

Der Wohlerzogene gibt sich Mühe, den Regeln der
guten Sitte zu folgen , auch wenn er ihren Grund
nicht immer klar einsieht . Bequemlichkeit und ruch
lose Willkür, die sich gerne Fortschritt und Neuzeit
nenne mißachtet die Ueberlieferungen der Vorfahren.
Wir sind aber, wie für unsere eigenen Fehler und
Unterlassungen, so auch für die Irrtümer unserer
Nebenmenschen verantwortlich und haftbar. Darum
wird die Pest nicht ganz von unseren Ländern fern
dleiben . *

*<space>Bi smarckiang.<space>
„Bausteine zur B' smarck=Pyramide“ nennt Heinrich

Poschinger ein Buch in welches er Neues und Alzes
über Bismarck zusammenträgt. Besonderer Interesse
bietet eine Mitteilung über Bismarcks Sozial¬politik . auf Grund einer von Bismarck seinerzeit
durchgesehenen Aufzeichnung Danach wollte Bismarck
inbezug auf die Arbeiterschutzgesetzgebung
sich nur als Gegner derjenigen Forderungen ange¬
sehen wissen, welche Einar###e in die persönliche Un¬
abhängigkeit des Arbeiters und in seine Rechte als
Familienoberhaupt bilden, indem sie ihm oder den
Seinigen verbieten , zu jeder ihnen passenden Zeit zu
arbeiten. (Das kommt freilich schon überhaupt auf

eine Gegnerschaft gegen eine weitergehende Arbeiter¬
schutzgesetzgebung hinaus.) Die Schanung einesNormalarbeitstages und eines Normallohnsatzes hiel:er für undurchführbar, die Verbote der Frauen= undKinderarbeit nur im Einvernehmen mit allen Kultur¬
staaten für erfüllbar. Eine eigene RandbemerkungBismarcks über das Alters = und Invalidi¬tätsgesetz lautet : „Sein Interesse an der Sachewar nicht mehr das ursprüngliche von dem Augen¬blicke an, wo dem Arbeiter Beiträge zu seiner Alters¬
versorgung zugemutet wurden: er hatte eine Ver¬
sicherung auf Staats= und Reichskosten in Aussicht
genommen und empfohlen , die Mittel dazu eventuellaus dem Tabakmonopel zu nehmen. Die von ihmerstrebte politische Wirkung war nur durch diese
Gratisversorgung zu erreichen. Lohnabzüge im18. Jahre behufs knapper Pension nach einem halbenJahrhundert lagen nicht in dem Plan, der ihm bei
seiner Initiative vorschwebte.“ Eine andere im
gleichen Zusammenhange gemachte Aufzeichnung be¬
zieht sich auf das Verhalten der Regierung beiStreiks ; sie geht dahin, daß die Regierung beiStreiks nicht in die Lohnfrage eingreifen , sondern nur
Gesetz und Ordnung schützen und für Austragungdes Lohnkampfes ausschließlich auf friedlichem Wegeund mit gesetzlichen Mitteln sorgen soll, ohne wederfür noch gegen die Arbeiter Partei zu nehmen.
Schließlich wird nochmals bestritten, daß Bismarckein Gegner des Arbeiterschutzes gewesen sei und zu¬
gleich erklärt: der Umstand, daß der Fürst materiell
den Versuch der internationalen Regelung der Arbeiter¬
schutzflage für inopportun hielt, hätte iyn zum Rück¬tritt nicht veranlaßt. — Aus den sonstigen vielen
Einzelheiten des Buches, in denen als Kuriosum u. a.
mitgeteilt wird, daß Bismarck auch einmal die Hilfeeines kurpfuschenden Schäfers in Anspruch ge¬nommen hat, der inn angeblich mit einem Tee kuriertaben soll, seien noch einige Auslassungen wieder
gegeben, die sich auf die Entlassung des erstenKanzlers beziehen und auf die Meinung, welche erselber von der Festigkeit seiner Stellung hatte. Inletzterer Beziehung ist besonders charakteristisch fol¬
gende Aeußerung, die Bismarck einmal zu dem frü¬heren Botschafter v. Keudell tat: „Ich bin so mäch¬tig geworden wie ein Souverän und kann
nicht mehr entsetzt werden, nur mehr absterben." Darin
hat er sich nun freilich gründlich getäuscht, und umso
größer und nachhaltiger war dann sein Zorn und
seine Verbitterung. Daß Bismarcks Entlassung
kundigen Leuten schon einige Zeit, bevor sie erfolgteals sicher galt, beweist eine Bemerkung , die Mique!vor einem Jahrzehnt zu Poschinger gemacht hat. Er
sagte damals: „Drei Wochen vor der Krisis war ichin Berlin, und ich wußte genau , daß es so nicht
weitergehen konne. An der jegt zustande gekommenen.
äußeren Versöhnung des Altreichskanzlers mu dem
Kaiser habe ich gearbeitet , soviel in meinen Kraften
war.“ Merkwürdigerweise hat einer von Vismarcks
Hauptmitarbeitern, Bucher, die Auffassung ver¬
treten , daß Bismarck von der Entschließung des
Kaisers, ihn fallen zu lassen , in keiner Weise über¬
rascht worden sei. Es habe an Anzeichen, die den
Sturm verrieten , nicht gefeylt. Schon in Friedrichs¬

ruh, vor der Rtückkehr nach Berlin sei dann die Frageseines Rücktritts „wischen ihm und dem Kaiser als¬
bald sine ira erortert und nur der Zeitpunkt desselben
noch ausgesetzt worden; die Natastrophe sei also nichtwie ein Blitz aus heiterm Himmel gekommen. WennBismarck gewollt hätte, würde er den Kaiser haben
umstimmen können; er hätte sich auf die Leitung der
auswärtigen Politit zurückziehen können und nur das
Präsidium des preußischen Staatsministeriums abzu¬treten brauchen , und nach Jahr und Tag würde es
leicht gewesen sein, einen Kouflikt mit dem Minister¬
präsidenten zu provozieren und diesen aus dem Sattel
zu heben. Diese Aeußerungen Buchers, die kurz nach
der Entlassung Bismarcks fielen, zeigen eine für
Bucher recht auffallende Unterschätzung der Schärfe
und Unabwendbarkeit des Konflikts .

*
Zur Bekämpfung des übertriebenen Alkoholgenusses

dat auf Antrag Douglas das preußische Abgeordnerenhausam 11. Juni 1902 die Mitwirtung der Regierung in ver¬
schiedener Hinsich verlangt. In der jetzt vorliegenden Ent¬
schließung der Regierung wird mitgeteilt, daß die in Aus¬sich: gestellten Polizerverordnungen inzwischender überwiegenden Mehrzahl der Provinzen erzassen
worden uind, und in den vorigen baldign erlassen werden
sollen. Auch in der Ausschaut geiniger Getränke in den
fruhen Morgensrunden, wo es nach den örtlichen Verbält¬
nissen angszeigt erschien , verooten worden. Gemein¬verständliche Schriften wer die schädlichen Wir¬
kungen des übertriebenen Alkolwigenusses sind mehrfach em¬
pfohlen worden, so unter anderen die von dem Regie¬
rungsrat Quensel in Koln verfaßte Schrift Der Alkoholuns seine Gejahren, von welcher 100 000 Exemplare aus

Stuatsmitteln angeschafft und zur unentgeltlichen Ver¬edlung unter die Bevölterung den Regierungspräsidentenin entsprechender Zahl zur Verfügung gestellt sind. Die
Regierungspräsidenten sind ferner veranlaßt worden , dieEinrictung von Räumen zur Umterkunft für alleinstehendeArbeiter und Arbeiterinnen nach dem Vorgange auf demGebiete der Eisenbahn= und Vergwerksverwaltung allenBeteiligten zu empfehlen und dahin zu wirken, daß solch¬
oder Kantinen erhalten, sowie daß für Ge-#enheit zurAnlagen auch Vorrichtungen zur Erwarniung von SpeisenErfrischung durch alkoholfreie Getränke usw. undfür Einrichtung von Bibliot heken, Spielplätzen usw.für Unterhaltung geforgt werde. Stattgehabre Ermitte¬lungen haben ergeven, daß Branntweinschärfen
im gesamten Staatsgeviete nur selten zur Verwendunggelangen. Immerhin sind weitere Verbandlungen in derAngelegenben eingeleitet worden . Ueber andere Punktedes Antrages Douglas sind noch Erhebungen im Werke
bezw. die Verhandlungen nicht abgeschlossen.

*
* Wissenschaftliche Ausstellung.

Während im fernen Osten des russischen Reiches dasdrohende Kriegsgewölk noch immer nicht verzogen ist undimmer mehr raue Kriegsmannen und Panzerschiffe mit
mörderischem Geschütz sich zusammenziehen, entfaltet inder Hauptstadt des gewaltigen Zarnlandes die Friedens¬arbeit ihre zartesten Blüten durch die namentlich demWohlergehen der Kinderwelt gemidmete internam#nale
wissenschaftliche Ausstellung, die unter dem Protettorat derKaiserin =Mutter ein glanzendes Bild entrollt von der um¬fassenden Fürsorge, welche der Russe seinem jungen Nach¬wuchs angedeihen läßt. auf dem internationalen
Aerztekongreß in Moskau die aus den westlichen Kultur¬ländern zusammenströmenden Aerzte erstamnt waren überdie bei uns undekannte Großzügigkeit und Gediegenheit
russischer Wohltätigkeits=Institute und Krankenhäuser, so
zeim sich in gleicher Weise auf der Perersburger Ausstel¬lung die russische Intelligenz in bellstem Lichte. — Unter derhohen Prorektorin haven sich die hervorragendsten Kraftedes Landes vereinigt, um die Leistungen der Humanität

zu veranschaulichen. Auch das Ausland, namentlich die
preußiichen Ministerien, haben umfassende Ausstellungenveranstaltet. Einen ganz besonderen Erfolg trug das Sa¬
natogen davdn , das als gewaltiger Fortschritt auf demGebiete der Erzeugung künstlicher Nährprävarate von einerJury der klangvollsten Namen russischer Aerzte mit der
großen goldenen Staatsmedaille ausgezeichnet wurde .

Humoristisches.
— Am Telephon . Leutnant: „Verzeihen , HerrReimentsadmant! War morfens nich im Dienst undwollte mich nur erkundigen, ob Mäntel von jesternheute noch vorschriftsmäßig sind?"
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usw. will es dienen- und zwar nach dem alten, aberniemals veraltenden Grundsatze , daß wir alle für das
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Die kleine Kapelle .24. Preisgetrönte Novelle von A. de Poiseux. Genehmigte Uebersetzung . (Nachdruck verbeten.)
„Aha, so ist des!“ hub er plötlich wieder an und

schlug mit der Hand so heug auf den Tich, das:
Zumnmer bebie und die Aufwar##frau herbeigesturzt
kam, um zu sehen ob ein Unglück passiert sei. Aber
derr Panderfull wies ihr mir einem einzigen Blick
so energisch die Tür, dan sie ohne ein Wort zu
sagen, sich aus dem Staube machte und selbst nicht
wagte, an der Tür zu horchen, wie das in äbnlichen
Fällen geschieht .

„Aha, so ist das!“ niederholte er in wachsendem
Jorne. „Nun qu, mein Fräulein , wir haben nichts
mehr mit einander zu tun.“

Und als nun die arme Marzeline in Tranen
schwamm, fuhr er fort:

„Dem. Weinen rührt mich nicht. Wenn eine Fraunichts mehr zu antworten weiß, fängt sie an zu
weinen, das kennt man. Unterdessen bleibst Tu hier
in Deinem Zimmer, bis ich selbst meinen Entschluß
gefaßt habe, den ich Dir bald mitteilen werde.“

„Onkel," flüsterte Marzeline schluctzend , „lieber
Onkel, verzeihe mir.“

„Glaube nur nicht, daß Du mich besiegst mit
Deinem Klagegeschrei . Donnerwetter , ich habe schon
ganz anderes Wehklagen gehört und Deine Tränen
und Seufzer rühren mich nicht. Du kommst nicht aus
Deinem Zimmer, oder . . . .“

Er machte einige Schritte auf die Tür zu, dann
wandte er sich plötzlich wieder um:

„Du wirst niemand hier empfangen; niemand als
Deine Schwester und Lisbeth. Verstehst Du? . ..“

„O. Onkel!"
„Ich weiß, was ich sage . In Uebrigen werde ich

schon sorgen , daß Du vor den Verfolgungen Deines
Anberers sicher bist. Er heißt Paster, nicht wahr?“

„Ja Onkel, Moritz Paster."
„Es ist gut. Wenn ich ihn finden kann, reiße ich

ihm die Ohren ab und wenn das nicht genügen sollte,
werde ich mich bei seinen Vorgesetzten beklagen.“

„Einer solchen Handlung bist Du unfähig,“ ant¬
wortete Marzeline lebhaft, die ihre ganze Energie
wiederfand, um ihren Freund zu verteidigen. „Uebri¬
gens. Herr Paster verbirgt sich nicht, ich weiß im
Gegenteil, daß er beubsichtigt . Dich noch heute auf¬
zusuchen .“

Herrn Panderfulls Erbitterung erreichte den Ho¬
hepunkt.

„Nun, das fehlte nur noch. Mich aufzusuchen
Mir i meinem Hause zu tropen . . . Potz Elenent ,
laß ihn nur kommen; ich werde ihn zermalmen und
vernichten und wenn er gerade so wieder fort gehr¬

wie er hergekommen ist, so kann er von Glück sagen!“Seine unglückliche Nichte hatte sich händeringend
vor ihn auf die Knie geworfen, er aber würdigte siekeines Blickes und schlug im Fortgehen die Tür hintersich ins Schloß. Einige Minuten später hörte Mar¬
zelme, daß er dröhnend die Treppe hinunterschritt.Mit derselben Heftigkeit durchmaß er die Straßen¬
stieß wilde Worte vor sich her, bearbeitete mit seinem
Stocke das Straßenpflaste :, daß es weityin schallteund erwiderte mit finsterm Blicke kaum den Gruß¬
den die Vorübergehenden ihm boten .

Er mamte einen langen Umweg, um die Nähe desCafe Saint=Gery zu vermeiden und so ging er eiligenSchrittes zu Lisbeth. Hastig stieg er die Treppe hin¬auf. fuhr wie ein Wirvelwind ins Zimmer und be¬
gan der alten Kusine die Vorgänge der letzten Tage
zu erzählen. Er schrie und wütete und wari alles!
durcheinander; die gestrige Landpartie, die Ausein¬
andersetzung , die er heute Morgen mit Marzeline
gehabt hatte, die eingegangenen Verpflichtungen gegen
die Warcolliers, Friedrichs Lustigkeit , Moritzens Un¬
verschämtheit und — wie er es nannte — Marzeli¬nens Verbrechen , so daß die schwerfällige Lisbeth
Anfangs glaubte, er have den Verstand verloren.Endlich begriff sie, um was es sich handelte, und
mehr als einmal während der langen, stürmischenErzählung hob sie die #nve zum Himmel emvorund seufzte:

„Mein Gott. mein Gott! Wie ist es möglich!Wer hätte das geglaubt!“
„Da sehen Sie,“ schrie Herr Panderfull , „wasbei Ihrer frommen Erziehungsart beraustommt!

Ich habe es Ihnen oft genug gesagt, daß all die
Ziererei und der Aberglaube nur zur Heuchelei füh¬ren. Ich meine, ich sähe , wie der Herzbube nach dem
Weibwasserkessel greift und sich in einem fort be¬
kreuzt, um die Aufmerksamkeit der kleinen Weiß¬nasen Eures guten Rektors Navegeot auf sich zu
ziehen . . . . “

„Sauvageot , Vetter!“
„Sauvageot, Ravagrot, das bleibt sich gleich . —

Der Fragliche ist ganz gewiß ein kleiner, blonder,
Jüngling , schön frisiert und gut pomadisiert, ein
Süßholzraspler . Na, laß ihn nur kommen, den
edlen Ritter, ich werde schön mut ihm umgehen , wenn
er mir jemals begegnet.“

Lisbeth hatte große Mühe, endlich auch ein paarWorte anzubringen.
„Aber, Vetter , es ist noch gar nicht erwiesen , daß

der junge Mann für Marzeline nicht paßt. Wenn er

fleißig die Kirche besucht, wie Sie mir sagen, so istdas doch schon eine große Garantie.“
„Das nennen Sie eine Garantie ? . . . Jo mar

sieht wohl, daß Sie auch von dem Aberglauben ganz
eingenommen sind, Sie arme Lisbeth! Voltoire hat
wohl recht, wenn er sagt, daß der Aberglaube zuallem fähig macht.“

„Aber, Vetter , vielleicht macht Marzeline jetzt eine
gute Heirat; ich sehe nicht ein.

„Eine gute Heirat! Ich habe Ihnen schon wieder¬
holt gesagt , daß ich von einer Heirat nichts wissenwill: also ist es keine gute Heirat. Sagt was Ihrwollt: Sie, Marzeline, Rektor Sauvagcot, die ganze
Pfarre , ja die ganze Christenheit: in werde doch
nicht darauf anbeißen. Entweder meine Nichte bei¬atet Herrn Warcollier oder sie geht ins Kloster . . .
Gleich heute werde ich suchen. ein Kloster ausfindig zu
machen, das weit fort liegt und so strenge Regeln hat.
das es mit der Außenwelt gar keine Beziehungen un¬terhält. Wir wollen doch sehen, wer zuletzt lacht.“

Lisbeth hielt es für besser, die Unterredung nicht
zu verlängern. Sie beeilte sich, Marzeline aufzu¬
suchen , um sie zu befragen, sie zu trösten und zu be¬
ruhigen. Lisbeth hatte mit Herrn Panderfull, der
seine Nichten, wie er sagte, nich einmal mehr gemalt
sehen wollte , verabredet, daß sie sie beide unverzüg.
lich in ihr Haus aufnehme. Aus aiter Erfahrung
wußte sie übrigens , daß die Heftigkeit ihres Vetters
nur Strohfeuer war, das von selber wieder erloschund daß man sich über die von ihm dekretierten Maß¬
regeln nicht zu sehr zu berunruhigen brauch.

„Sich von seinen Nichten trennen,“ dachte sie, als
sie so schnell es ihre alten Füße erlaubten in die
Häringsstraße eilte; „ja wohl, ich kenne ihn. Ehedrei Tage verflossen sind, holt er sie sich doch zurück.“

Die gute Kusine fand Marzeline blaß und unbe¬
weglich und ganz erschöpft von der Aufregung, die
die Auseinandersetzung mit ihrem Onkel verursacht
hatte. Sie schien gleichgültig gegen alles , nur
gegen denjenigen, der ior schon je viel Herzeleid
gekostet hatte. Im Gegenteil, inien aller Bitter¬
keit und Trauer fand sie süßen Trost in dem Ge¬
danken, daß sie für ihn gekämeft und gen#en hatte
und das gemeinschaftlich Unglück war ein weiteres
Glied in der Kette der Versprectungen, die sie mit
einander verbanden.

Lisbeth hielt sie lange umschlungen und kein Wort
es Vorwurfs kam über ihre Lippen. Dann veran¬

laßte sie sie sanft, sich ihr mitzuteilen, ihr zu antwor¬
ten und ihre Mattigkeit zu überwinden. Sie diktierte
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an Wort für Georgine, wie wir schon wissen und einen Hand und unter dem andern Arme hiektnahm sie mit sich in ihr Haus . eine Ledermappe.
Der Aerger Onkel Panderfulls mußte übrigens] In der Tat, Freund Moritz hätte in keinem un¬doch einen überaus hohen Grad angenommen haben, geeignetern Augenblick erscheinen könnendenn er vergaß zu frühstücken, trank den ganzen „Was wollen Siek“ stieß Herr Pandfull in fastMorgen nicht ein Glas Bier, lief bis vier Uhr Nach= drohendem Tone hervor.

mittags umher , ohne selbst zu wissen, wohin er ging.] „Mit Herrn Panderfull sprechen.“
sprach mit sich selber, wne er nur bei besonders wich=] „Das din ich. Rehmen Sie Platz.“tigen Veranlassungen tat, drehte sich um sobald er Ruhig setzte Moritz sich nieder .eines Bekannten ansichtig wurde und dachte erst „Ich suche Sie, eigentlich gegen allen Gebrauch ,daran, in seine Wohnung zurückzukehren, als seine allein auf, Herr Panderfull ; aber bis jetzt habe ichkleinen Beine ihm vor Ermüdung vollständig den niemanden gefunden , durch den ich mich hätte vorstel¬

len lassen können, und meine Mutter, die mich be¬
gleiten wollte, ist leidend .“

„Ihre Mutter hat sehr wohl getan, sich nicht zu
bemüben, “ anwortete Herr Panderfull, der anfing die
Wahrheit zu abnen.

„Sie belieben?“ antwortete Moritz.
„Ich sage, mein Herr, daß ich errate, was Sie

Dienst versagten
Schnell eilte er die Treppe hinauf, um nur jakeinem neugierigen Blicke seiner Nachbarn zu be¬

gegnen; dann wart er sich atemlos in seinen Sesselund grübette weiter über alles, was ihen Außerge¬
wöhnliches und Widriges begegnet war . . . Was
mögen wohl die Warcolliers jetzt beginnen ? Sie
warten gewiß auf seinen Besuch. Und er wird ja verführt.
auch wohl spater gemacht werden müssen, der Besuch.] „O. ein edler, em inniger Wunsch, Herr Pande:
den er sich für heute Abend nach dem Kaffer vor= full: ich möchte Ihr Neffe werden.“
genommen hatte. Fröhlich und triumphierend hatte Herr Panderfull sprang auf.
er bei ihnen eintreten wollen: „Nun, Frau War=] „on!“ ächzte er, als er fühlte, daß seine Füßecollier hat die Promenade Sie nicht sehr ermüdet? unter ihm wankten .
Und hat unser Verliebter noch schlasen können? Ich] Dann fuhr er fort:
bringe ihm eine gute Nachricht, oder besser noch mag „Mein Herr ich kenne die eigentümliche Rolle, die
der glückliche Sterdliche der große Sieger heute bei Sie meiner Nichte gegenüber gespielt haben. Ich
uns zu Mittag speisen, so würden andere Lippen als freue mich sehr, Sie zu sehen; denn ich möchte Sie
die meinigen ihm seinen Sieg verkünden. Jetzt muß höflichst bitten . Ihre Bemühungen einzustellen .“
es anders werden, die liebenswürdigen Scherzwortemüssen verstummen; alles ist nur noch Einbildung,leeres Hirngespinnst. Jetzt ist man genötigt, stot¬ternd und beschämt sein Wort zurückzunehmen . Man
muß eingestehen , daß man sich geirrt hat. langsam
den Rückzug antreten . . . Was. Potz Element, den
Rückzug! Donnerwetter , das ist hart.

Ganz bescheiden wurde an die Tür geklopft .

Das Schlimme wendet sich zum Guten.
„Herein !“ schrie Herr Panderfull heftig, und ein

sorgsam gekleideter junger Mann mit freundlichen
offenen Gesichtszügen trat erhobenen Hauptes ins
Zimmer. Er trug Hut und Stock elegant in der

Erweisen Sie mir wenigstens die Ehre, mich an¬
zuhören.“

„Nein, mein Herr, ich will von der Sache nichts
hören.“

„Erlauben Sie mir Ihnen zu erklären . .
„Wozu sollte das dienen? Was Sie auch sagen,was Sie auch tun mogen, meine Nichte existiert fürSie nicht.“
„Sie setzen mich in Erstaunen, Herr Banderfull!

Sie, von dem so viel Gutes erzählt wird , der Sie
den Ruf eines verständigen, weisen Mannes genie¬
ßen. Sie sollten die Leute verurteilen, ohne sie an¬
zubören?“

Mein Herr, wenn einjunger Mann sich erlaubt.
nach einem jungen Mädchen auszuschauen ohne die
Zustimmung ihrer Eltern . .

„O. wenn das nur von mir abgehangen hätte, so

ich gleich an" — ——— afgesuht heben . . .
„Am ersten Tage! — An welchem ersten Tage ,

mein Herr? Am ersten so gut wie am letzten würde
ich Ihnen gesagt haben , daß meine Nichte niemals
einen Kanzlisten heiraten wird!"

„Sie zürnen den Konzlisten?“
halte dieselben für faule, knechtische, unnicheLeute?

„Wieso, unnütz?“
„Jo, mein Her:! Gäbe es weniger Kanzlisten zu

versorgen, so gäbe es auch weniger Kanzleien, weni¬
ger Papierwische , mehr Glaubwürdigkeit, denn das
liegt auf der Hand , daß nur diese Manie, alles zu
notieren , auszuarbeiten und zu spezifizieren , alle die
Prozesse ins Leben ruft und alle die Ungerechtigkeiten
entschuldigt und gutheißt.“

„Ah. Herr Panderfull, das ist ein ganz neuer Ge¬sichtspunkt. . . “
„Oh, ich bin noch nicht fertig. Demit würde man

überhaupt nicht fertig, wenn man alles sagen wollte
Die Beamten sind die Feinde der Kaufleute. Und ich
bin Kaufmann, ich, vom Kopf bis zu den Füßen .
Das wußten Sie vielleicht nicht?“

„Ich bitte sehr um Entschuldigung. Mein Vater
wor auch Kaufmann und wenn mich nur das hinderte.
die Hand Marzelinens zu erlangen . . Ich bin
jung und arbeitsfreudig.“

„Soll das heißen , daß Sie Ihren Stand miß.
achten?“

„Nein, mein Herr, denn ich liebe ihn und habe
mir die Achtung und das Vertrauen meiner Vor¬
gesetzten erworden. — Aber was täte ich nicht, um
Sie mir geneigt zu machen und Marzeline zu ver¬
dienen.“

Ja, sa. das ist so die Sprache aller Verliebten.
Ich habe es ebenso gemacht in meinen jungen To¬
gen:

„Und doch haben Sie sich nicht verheiratet, Herr
Panderfull .“

„Das verschlägt nichts. — Indessen warum lasse
ich mich überhaupt mit Ihnen in so viel Unterhand¬
lungen ein. Ich bitte Sie noch einmal und jetzt allen
Ernstes, lassen Sie mich in Rube."

Moritz tat, als hätte er nichts gehört .
(Fortsetzung folgt.)

Sie schreiket durch das kühle Wehen des herein¬
brechenden Abends , sie atmet wodlig die feuchte Luftund späht ungeduldig nach dem Gatten aus der ihrein Stück Weges entgegenkommen will. Auch da
draußen ist Friede eingekehrt nach wildem Toben.Die lähmende Schwüle der letzten Tage ist verschwun¬
den, die abendliche Welt leuchtete in frischen Farben,verklärt durch die letzten Strablen der sinkendenSonne. In leisem, eintönigem Tropfenfall sendendie auf und nieder schwankenden Zweige einen seinen
Regen auf den dicken Moosgrund, der nicht müde
wird zu trinken. Silberne Nebelschleier damupfen
einvor und ziehen durch die ragenden Stümme, gol¬dene Lichter spielen dinein , es ist ein Fardenspielohnegleichen

Und mmitten der schonbeittrunkenen Welt fliegtLores schlanke Gestalt in die Armne des ihr ent¬
gegenstrebenden Mannes, der sie stürmisch umfaßt,als sei sie ihm erst jetzt mit all ihrem Liebreiz zu
eigen geworden . Lore aber schaut ihm selig ins Augeund spricht jubelnd: Freue Dich mit mir, Walter, derVater ist unschuldig an dem Verbrechen , das er ver¬
büßt hat, und wir wollen nicht ruben noch rasten,
bis seine Unschuld so klar ist vor der Welt, wie die
Abendsonne , die dort durch die Stämme funkelt.
Komnm beim, liebster Mann. dort will ich Dir alleserzädlen * *

Der Sommer mar vergangen, mit frischen Win¬
den hielt der Herbst in goldener Klarheit seinen
Einzug in die Lande .

Forstmeister von Wieblitz war in der Kreisstadt
gewesen in Geschäften , und zuletzt hatte er im Herren¬
stüdchen des Hotels Roland sich einen Schoppen ge¬" Urfidel war seine Stimmung gewesen ,

Frau Lore .
Roman von S. Bebß.

denn eine ganze Anzahl Gutsbesitzer aus dem Kreise
war anwesend . Die Wahl war gesichert, der ärgste
Gegner , Schäfer, mit fliegenden Fahnen in das Lager
der Großgrundbesitzer übergegangen, man glaubte
die Verlobung der Tochter nahe bevorstehend . So
hatte man sich nicht getäuscht, und Wieblitz sagte soe¬
den drastisch: „Wenn nur der Köder lockend genng
ist, fällt auch ein Wolf in die Grude.“

„Ha, ha! Wolf, gut gesagt! — Wahrhaftig, das
Gebiß hat er. — Gefäßig ist er aus. — Davon
kann der Hoffelder ein Liedchen singen," tönte es
lachend durcheinander.

„Na. nehmt nur den Mund nicht zu voll. Was
nun den Hoffelder betrifft, so frage ich Euch, hat er
Euch schon mal was Unrechtes von dem Schäfer er¬
zählt? Ihnen, Wittich? Oder vielleicht Ihnen,Schlüter?" rief die laute Stimme des Herrn von
Brenken, der mit Vorliebe unangenehme Sachen
sagte.

„Der spricht doch überhaupt keinen Ton mit Un¬
sereinem ." lautete die Antwort.

„Also . woher stammen diese Gerüchte? Ich für
meine Person.“ fuhr Brenken fort, glaube nichts von
dem ganzen Rummel. „Wenn Ihr ehrlich sein
wollt , so gesteht es nur ein, daß es Euch ärgert , einenfrüheren Inspektor als Rittergutsbesitzer zu sehen.und vollends als Ihr einsehen mußtet, daß dieser
Wolf. genannt Schöfer , sich nicht mit dem Winkel
begnügte , den Ihr ihm angewiesen habt. Wenn de:
Mann kein gutes Gewissen hätte, so wäre er doch
im Winkel geblieben .“

„Na, na!“ konnte Wieblitz sich nicht enthalten,
einzuwerfen, obgleich er sich vorgenommen hatte, sich
nicht einzumischen .

Brenken sab den Forstmeister fragend an, und

Gachbrusk verboten .?
als nichts weiter folgte, setzte er spöttisch hinzu: „Sie
hörten wohl so allerlei von Ihrem Freunde Schulz,
dem vornehrnen Administrator und Nachfolger des
besagten Schäfers. Da Sie so intim mit ihm sind.
werden Sie wohl auch wissen, was ich vor kurzem
erfuhr, daß er es nicht für unter seiner Würde ge¬
halten hat, die Tochter eines Zuchthäuslers und
Brandstifters zu beiraten. ——

„Was? Wie? — Woher wissen Sie das Bren¬
ken?“ rief es erregt in der Runde.

„Genug, daß ich es weiß, und daß ich für jedes
meiner Worte einstehe. Dieses ist ein Faktum, das
andere sind aber Gerüchte ohne Grund und Boden
und damit hoffe ich, ein für allemal den Lästerreden
des Herrn Schäfer ein Ende gemacht zu daben. Guten
Abend. meine Herren. Brenken war schon während
der letzten Worte seiner Aeußerungen aufgestanden
und verließ nun das Zimmer

„Ein sataler Mensch, dieser Brenken," flüsterte
Mittich dem Forstmeister in das Ohr — aber dieser
hörte es kanni.

Wie vom Donne: gerührt saß er auf seinem
Platz, dann brach eine heimliche Wut in ihm aus.
Sollte dieser Kerl. der Schäfer überall frei ausgeben,
weil das Glück mit ihm war oder seine bodenlose
Frechbeit ? Und nun warf man noch Schmutz auf den
Hauptbelastungszeugen, auf den Assessor, und wollte
ihn zu einem Manne von laxen Grundsätzen stem¬
veln. Er blickte um sich, aber was er sab und hörte,
ekelte ihn so an. — die ganze Gesellschaft mit ihre:
Lästerzunge und Skandalsucht wurde ihm so zu¬
wider, daß er mit einem Ruck aufstand, sich mit wemn¬
gen Worten verabschiedend : „Mein junger Freund.
Assessor von Schulz ist ein Edrenmann, das sage ich.
der alte Wiedlitz . Was Schäfer ist wird jo hoffent¬
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lich auch mal allen klar werden , wenn der Mann
mehr gedraucht wird . Guten Abend, meine

Heren:
Vereinzelte Bravos begleiten ihn, aber sie konn¬

ten ihm nicht die Last abnehmen , die die Worte
Brenkens auf ihn gewälzt hatten. In ernsten Ge
danken verloren, fuhr er heim durch den dämernden
friedlichen Herbstabend . Je erregter sein Inneres
war, um so stärker empfand er die Stille seiner
Wälder. Fürs erste brachte ihn so bald keiner wieder
in die Stadt. Nur Aerger und Klatsch kehrte mit
ihm heim. Ob wirklich wahres daran war? So un¬
beliebt Brenken war als Krakehler und Händelsucher.
auf sein Wort konnte man sich verlassen . Ob er
Schulz fragte? Schon der Gedanke, diesem vor¬
nehmen Manne mit solcher Frage zu kommen, brachte
ein Blut in Wallung. Und don — der Sache

mußte näher gerreten werden . Entdehrte sie der
Wahrheit, so mußte dann der Schlange der Kopf zer¬
treten werden.

Holt! Schierstedt hatte zu Schulz' Bekannten
gehört, zur Zeit, als derselbe Frau Lore zum Weibe
nahm. Ja, es fiel Wieblitz plötzlich ein, daß wohl
aus dieser Zeit stammend etwas wie Feindschaft
zwischen den beiden Männern bestand. Ob Schier¬
stedt der Verbreiter dieser dunklen Dinge war? Du
sollte doch gleich der Teufel dreinschlagen , denn
dann hätte er die Schlange an seinem Busen genährt.

„Fritz, fahren Sie doch zu, es ist die reine
Schneckenpost,“ rief Wieblitz ungeduldig seinem Kut¬
scher zu, der den wohlgepflegten Tieren nicht gern
eine rasche Gangart zumutete. Die energische Auf¬
forderung jedoch machte der Trödelei ein Ende, und
bald hielt der Wagen vor der Oberförsterei.

Jubelnd sprang Britta dem Vater entgegen , aber
seine verstinmnte Miene kühlte ihren Eifer ab, und
sie folgte ihm, der kaum einen Blick für sie hatte,
kleinlaut nach. Man war gerade in Begriff, zum
Abendessen zu gehen, und die Hausfrau empfing
voller Befriedigung den pünktlichen Gatten, dessen
Herrnkehr sie nach früheren Erfahrungen erst um Mit¬
ternacht erwartet hatte. An die drummige Miene
störte sie sich nicht, die kannte sie zur Genüge und
führte sie gleichmütig die Unterhaltung bei Tisch, als
ob Wieblitz in der rofigsten Laune gewesen wäre.

Die Nacht war so warm, daß man sich nachher
noch auf der Veranda zusammenfand, wo Windlichter
eine zweifelhafte Helle verbreiteten. Der Forstmeister
setzte sich in seine Ecke, aus der kurzen Pfeife blies
er gedankenvoll die Wolken. Frau Grete strickte, und
Schierstedt unterhielt sich halblaut mit Britta. Doch

jetzt trat eine Pause ein, und Wieblitz sand es nun
an der Zeit. der Sache gleich zu Leibe zu gehen. Die
Anwesenheit der Frauen störte ihn nicht, denn so oder
so, erfahren würden sie's doch, und es war schließlic
besser , daß sie es aus seinem Munde hörten, als aus
dem des lieben Nächsten, der noch allerlei Randglos
sen dazu machte .

„Sagen Sie mal. Schierstedt, kannten Sie die
Frau Lore früher genauer?“

Die Dunkelheit verbarg dem Forfmmister die
flackernde Röte, die ube: des jungen Mannes Gesicht
flog bei dieser Frage, nur seiner Nachbarin entgma
sie nicht, und ein Zug tiefer Trauer breitete sich über
das hübsche Gesicht, indessen sie der Antwort wartete.

„Ja, Herr Forstmeister, ich war oft mit dem
Fräulein von Röder zusammen gewesen.“

„So, so! Kannten Sie auch ihren Vater?“
„Frau von Schulz wurde von ihrem Onkel ,

Oberst von Röder , erzogen sie lebte seit ihrer
Kindheit in dessen Hause.“ Schierstedt wich der
Frage aus, und der Forstmeister demerkte dies wohl

Sie wurde von demn alten Herrn adoptiert ?“
Nein— nein — das gerade sucht, “ zögennd

fielen die Worte aus Schierstedts Munde
„Dann hieß sie also auch nicht von Röder.“
„Man nannte sie allgemein so, Herr Forst¬

meister.“
„Und ihr richtiger Name war — — —“

„von Nordmann, Herr Forstmeister."
Die Frauen waren atemlos der Unterhaltung ge¬

folgt, sie fühlten es, es drohe irgend etwas, und dies
Unbekannte war wohl auch der Grund zu des Haus¬
herrn mißlicher Verstimmung.

„Kannten Sie Herrn von Nordmann. Herr
Assessor ?“

Zum zweiten Male kann die Frage, es gad kein
Ausweichen , und Schierstedt fühlte es schmerzlich,
daß das Gespenst aus Lores Vergangenheit sich von
neuem an deren Fersen heftete . Was hatte er jetzt
darum gegeben, wenn er es hätte leugnen können !

„Ich kannte den Vater," antwortete er gedrückten
Tones . Wieblitz aber glaubte das böse Gewissen zu
hören und ging rücksichtslos vor.

„So. ist Ihnen auch bekannt , daß der Vater ein
Verbrecher ist?“

„Ich kann leider nicht widersprechen .“
„Wissen Sie, daß mir heute im Hotel Roland

von Herrn von Brenken in großem Kreise mitgeteilt
wurde, daß Herr von Nordmann ein Zuchthausler
und ein Brandstifter sei?“

„Wober hat Herr von Brenken denn erfohgren.
las vor so vielen Jahren auf Stembruck gesteben
ist?“ fragte jetz! Assessor Schierstedt sehl erine

Ja, das möchte ich Sie auch fragen, Herr Assel¬
sor. Mir waren bis dato die Verhältnisse total
fremd, was man von Ihnen nicht behaupten kamt.

„Vater. Du willst doch nicht sogen — — —“
Schierstedt nur aufgesprungen und druckte dank¬

bar die Hand des jungen Madchens , die ihm beistehen
wollte, dann sagte er schmerzlich aber ganz ruhig:
derr Forstmers##r der Verdacht ist gegen mich doch

werde ich mich davon zu reinigen wissen. Id bitte
um Urlaud, um gleich morgen Herrn von Brenken
aufzusuchen.“

Das werden Sie gefälligst bieiden lassen, junger
Mann. Die Sache braucht nicht noch unnätig auf¬
gebauscht zu werden"

Und der Verdacht soll auf mir sitzen bleiden?“
brauste der Assessor von Schierstedt auf

„Papperlapapp ! Der Verdocht saß nur beer in
meinem Dickschadel, Schiersiedt und vie konnen sich
damit zufrieden geben, daß ich alter Mann Abbitte
tue. Der Forstmeister streckte ihm seine dreite R#cht
hin, in die Schierstedt frondig die seine legte

Ich glaude wahrhaftig, das Madel do wollle mit
dem alten Vater Krakehl ansangen.“ Zärtlich schloß
er Britta in semne Arme, die in heftiges Schluch##n#
ausbrach. „Kind. Rind tröstete er, weine nucht , mn
wollen sie um so lieber haben, unsere Frau Loer
Und mun setze Dich wieder, daß Schierstedt uns dat
Traurige mitteilt, denn jetzt haben wir ein Reche
darauf, alles zu erfahren.“

Als der junge Mann geendet hatte bkieb eine
Weile alles still. dis Frau Grete fragte: „Und er
lebt noch der arme Mann?“

Ich weiß es nucht , aber ich glaube laum.“
„Kinder , was gibt es für Elend in der Welt.

Gott behüte uns in Gnaden." Der For#tmetster
stand kopfschüttelud auf. „Aber mein liede. Schl
ist meinem Herzen nam noch teurer geworden. Das
ist ein ganzer und rochter Mann. “

Dus ist er, bestatigte Schierstedt,“ dunn scnitt er
inaus in den Garten in die monddelle Nacht —
er mußte jetzt mit sich allem sein

Der Forstmeister blickte ihm kopfschutttelnd nach
und wandte sich dem Hause zu, gefolgt von seiner
Frau, sie hatten es beide nicht bemerkt, daß Britto
dem jungen Manne mit eraurigem Blick nachschaute.

(Fortsetzung folgt.)

Allerlei .

Tägliche Erinnerungen.
27. Janusr.

1756: W. A. Mozart, ged. (Salzburg). 1775:
von Schilling, Philosoph, geb. (Leonberg ). 1808:
D. Strauß, Schriftsteller, geb. (Ludwigsburg).1814:
Fichte, Philosoph, f. (Berlin). 1825: Bald. Möll¬
hausen. Schriftsteller, geb. (Lemberg). 1850: G.
Schadow , Bildhauer, f. (Berlin). 1859: Wilhelm
II., Deutscher Kaiser und König von Preußen, geb.
1901, G. Verdi . Komponist, f. (Mailand)

Die Verbreitungsmittel der Pest
Die pestverdächtigen Ratten, die kürzlich auf einen

Hamburger Schiff in Europa eingeschleppt , aber so¬
fort durch Verhängung der Quarantäne unschädlich
gemacht wurden, haben wieder einmal die Gedanken
an den furchtboren Menschheitswürger, die Pest.
nahe gelegt.

Wer die Geschichte der Pest auch nur einigermaßen
kennt, der wird in einem solchen scheinbar unbedeu¬
tenden Ereignis nur einen jener unzähligen tückischen
Versuche der gräßlichen Krankheit erkennen , ihr altes
durch eine hohe Kultur ihr entrissenes Herrschafts¬

iet in Europa nieder einmal zu beschreiten . Ist
Gefahr wirklich so fern, daß es ihr nicht gelinge?

Hören wir. was ein hervorragender Hygieniker , der
bekannte Gießener Universitäts=Projessor Dr. Georg
Sticker in einer Abhandlung „Ueber Ursprung und
Verbreitungsmittel der Pest“ sagt! Diese Abband
lung steht in dem soeben ausgegebenen Januarheft
der Monus#anmt Hochland", zeraugegeben von

Karl Muth (Verlag der Jos. Kosel ' schen Becchband¬
lung. Kempten und Munchen). Der Verfasser , wel¬
cher selber in Indien Studien mochte, gibt zunachst
auf Grund ganz neuer Beobachtungen ein Bild von
dem Ursprung und der Verbreitungsweise der Pest.
Die Ausführungen sind von hobem Interesse und
verdienen an Ort und Steile gelesen zu werden . Als
Ursprungsland wird das Murmeltiergebirge un
Himalava bezeichnet, woselbst der Genuß der erkrank¬
ten Tarbaganen oder Murmektiere die Klankheit auf
die Menschen übertragt . Häufiger jedoch sind es die
Ratten, die, durch Murmeltiere angesteckt, zu Tra¬
gern der furchtbaren Krankheit werden .

„Sobald die Ratten von der Pest ergriffen sind.“
so schreibt Professor Sticker=Gießen, „verlieren sie die
gewohnte Scheu vor den Menschen, kommen an das
Tageslicht , in die Wohnungen, fallen sterbend in
den Stuben nieder und stecken die Menschen an.
welche sie etwa anrühren, um die Kadaver zu be¬
seitigen, oder hinterlassen den Krankheitskeim am
Boden, auf Geraten und Betten, in Fruchtspeichern
und Eßwaren. Sind ein paar Menschen davon an
gesteckt , so drob; die Gefahr nicht mehr von den
Ratten allein. Der Mensch wird dem Menschen ge¬
fährlich; der kranke Mansch tragt das Uebet in das
nächste Haus. in die Siadt, und bald sind hunderr,
tausend Kranke und Verbreiter der Krankheit da,
die nun unterirdisch und überirdisch zugleich wutet
und eine Gewaltherrschaft ohmegleichen übt.

Damit einer an der Pest erkranke , muß er ent¬
weder mut besttranken Tieren oder mu pestkranken

Meitschen in Verkehr treten oder mu Hu#ern, S¬
rätschaften . Kleidern usw. welche von den Abson¬
derungen von pestkranken Tieren oder Menschen de¬
udelt sind, oder mit Pestleichen in Berübrung kom¬

mnen. Die Ansteckung geschiettt nicht durch einfache
berührung, son dern dadurch, daß der Gesunde von
den krankhatten Absonderungen, vomn Auswurf
Speichel. Beulensaft. Harn. eine Spur mn kleine
Wunden der Haut, oder in die Augen, oder in die
Tase oder in den Mund aufninnnt, oder wahrschetn
lich viel öfter noch dadurch, daß er von dlutsaugendem
Ungeziefer , welcher der Pestkranke beverbergt an¬
gefallen wird seltener , daß er von wandernden und
fliegenden Insekten, die aus vervesteten Dingen ge¬
ruht und an Beinen und Mund davon mitgeschle####
haben, die Ansteckung bekommt. Jenes Ungezieser ,
Flöbe , Wanzen , Läufe Milben und andere Tiere
nehmen aus demn Blut des Bestkranken den giftigen
Keun auf und übertragen ihn auf den Gesunden zu
dern sie übergeben. Auch im Blut im Magen, um
Kot von Fliegen, Ameisen, Schaden, welche pestige
Rattenleichen und Menschenleiber benagt hatten , nau¬
den Pestbazillen gefunden, so daß auch durch diese
Tiere die Uevertragung der Lest wadrscheinlich ist

Der Krankbeitsheim kann in den Kleidern und in
den Betten von Bestkranken , auch im Auswurf sol¬
cher, welche von der Best genesen sind, wochenlang
und monatelang sich lebend und gefährlich erhalten.
Ja, unter Ausnahmezuständen blieb er sogar jahre¬
lang in Gebrauchsgegenständen von Pestkranken er¬
halten , wenn dieselben nicht durch Lüften Waschen
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